Bekenntnis – ja oder nein?
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Zur Bekenntnissituation in der Schweiz: 
Nach einem regelrechten Bekenntniszwang im 19. Jahrhundert gab die Schweizerische Kirchensynode nach lange andauernden theologischen Richtungskämpfen das Bekenntnis frei. Verschiedene Bekenntnisse waren erlaubt sowie das Weglassen jeglichen Bekenntnisses. Diese Bekenntnisfreiheit blieb aber nie unbestritten. So schuf eine Initiativgruppe unter der Leitung von Pfarrer Dr. Matthias Krieg 2006 ein »Werkbuch Bekenntnis«, um die Diskussion erneut anzuregen und wenn möglich (wieder) ein gesamtschweizerisches Bekenntnis einzuführen. Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund führte dann in den Jahren 2010 bis 2011 eine Vernehmlassung (Anhörung) durch, die 2012 mit einem Bericht abgeschlossen wurde. Die Bekenntnisfreiheit blieb bestehen, aber es wurden viele Projekte zum Thema »Bekennen« durchgeführt und auch eine Sammlung von Reformierten Bekenntnissen herausgegeben. Diese Sammlung enthält 21 Bekenntnisse und eine Leerstelle, an der einst ein moderner Katechismus stehen soll. Dies alles dient der Unterstützung, nicht dem Zwang zum einheitlichen Glauben.
Liebe Gemeinde, Bekennen ist wie Beten ein Grundvorgang des Glaubens, schreibt Matthias Krieg in einer Kursausschreibung zum Werkbuch über Bekenntnisse. Wie bei der Begrüßung erwähnt, gibt es eine Bewegung in unserer reformierten Landeskirche, die das Bekenntnis wieder einführen möchte. Seit einiger Zeit läuft die Vernehmlassung dazu. Seit Jahrzehnten glauben und feiern wir in unserer reformierten Kirchgemeinde bekenntnisfrei, d. h. wir halten daran fest, dass jede und jeder die Möglichkeit hat, ein eigenes Bekenntnis zu haben und sich doch mit anderen zu einer Gemeinschaft zusammenzufinden.

So etwas wäre zu Zeiten von Luther und Zwingli unmöglich gewesen. Die Familienväter waren dazu aufgerufen, dass die Kinder schon früh den Katechismus verinnerlichen, und auch die Erwachsenen empfanden sich durch solche bekenntnisartigen Lehrbücher dem einen oder anderen Glauben zugehörig. Es ist noch nicht lange her, dass in unseren Kirchen traditionell das Glaubensbekenntnis gesprochen wurde, nicht zuletzt von denen, die sich konfirmieren lassen wollten. Und noch heute ist es in den Kirchen unserer Nachbarländer Brauch, sich in jedem Gottesdienst auf ein Bekenntnis zu berufen. Für uns allerdings wäre das ungewohnt, fremd und vielleicht auch schwierig. Ich stelle es mir ähnlich wie beim Unser-Vater-Gebet vor. Das beten wir in jedem Gottesdienst, wirklich in jedem. Es ist ja bei uns Reformierten hier in der Schweiz eigentlich das einzige, das alle auswendig können und miteinander sagen im Gottesdienst. Ehrlich gesagt liegt mir nicht gerade alles am Unser-Vater, aber es hat seinen großen Wert eben darin, dass es biblisch ist, dass es christlich ist und dass es in wenigen Worten viel aussagt.

Biblisch ist es, weil es auf Jesus Christus zurückgeht, zumindest teilweise. Und weil Jesus den Leuten damit sagen wollte: Wenn ihr betet, sprecht mit Gott wie mit einem vertrauten Menschen, wie mit einem liebevollen Vater. Heute würden wir wahrscheinlich ein anderes Gottesbild suchen, aber damals war der zugewandte Vater das Nächstliegende. Christlich ist das Unser-Vater, weil es alle Christen und Christinnen kennen und beten. Das verbindet uns innerhalb unserer Religion und über alle Zeiten hinweg. Es sagt viel in wenigen Worten, manches ein wenig schwer verständlich für uns heutige Menschen. Unser Glaube würde heute andere Bilder und Worte brauchen, trotzdem bete ich das Unser-Vater gern.

Aber wie ist es jetzt mit dem Bekenntnis? Könnten wir uns vorstellen, jeden Gottesdienst das gleiche Bekenntnis zu sprechen, quasi so wie das Unser-Vater?

Bekennen finde ich etwas Schönes und Wichtiges. Ich gebrauche das Wort gern, zum Beispiel im Gespräch mit einem Brautpaar oder mit Taufeltern. Mit der Taufe eines Kindes und auch mit der kirchlichen Trauung bekennen wir uns zueinander und zur Kirche, sogar die, die sonst kaum etwas mit der Kirche zu tun haben. Wenn wir unsere Kinder in die Kirche schicken, bekennen wir unsere Zugehörigkeit, ob das ›in‹ ist oder nicht, ob es schwierig ist oder nicht. Sich zu etwas oder zu jemandem zu bekennen, ist nicht modern. Heute muss alles schnell und unverbindlich, möglichst spontan und unkompliziert sein. Da ist das Bekennen und auch das Eingehen tiefer Bindungen und langanhaltender Beziehungen etwas Ungewöhnliches. Und trotzdem spüre ich immer wieder, dass Menschen sich bekennen möchten und dass sie sich nach tiefen Bindungen sehnen. Es ist nur nicht mehr selbstverständlich, und darum muss jeder und jede den eigenen Weg, das eigene Bekennen und die eigene Wahrheit finden. Das ist ein ziemlicher Anspruch, viele scheitern daran. Wäre es nicht einfacher, man hätte ein Rezept, quasi vorgegeben? Nicht nur für Beziehungen, sondern auch für den Glauben? Wenn wir das religiöse Erleben der heutigen Menschen anschauen, dann basteln viele ein wenig herum, viele haben sich abgewandt und viele nehmen einfach das, was gerade am nächsten liegt, oder das, was sie von zuhause mitbekommen haben. Das eine wie das andere birgt Gefahren.

Kann uns ein gemeinsames Bekenntnis helfen, wieder zu einer Einheit zu werden? Kann es Gemeinschaft stiften?

Ja, denn eigentlich hat ein Bekenntnis keinen anderen Zweck, als Gemeinschaft zu stiften. Nur – was mache ich, wenn mich das Bekenntnis, das die Landeskirche wählt, ausschließt? Wenn sie zum Beispiel Formulierungen braucht, die mich als Frau demütigen? Oder wenn etwas von der Jungfrau Maria drin steht, was ich einfach nicht glaube? Oder wenn Gottesbilder gebraucht werden, die manche verletzen? Die Frage ist nämlich nicht, ob ein Bekenntnis oder nicht, sondern welches, wie es tönt, wer’s verfasst. Leider bin ich da pessimistisch. Ich habe im Studium erlebt, wie wir wegen der neuen Zürcher Bibelübersetzung stundenlang ausgefragt wurden und vernehmlassen konnten, was uns sprachlich und von der Sprachgerechtigkeit her wichtig sei. Heute ist nichts davon in der neuen Zürcher Bibel enthalten. Und ich sehe das Gebetsbuch, welches die Zürcher Landeskirche für alle Mitarbeitenden und Behördenmitglieder herausgibt, und merke, wie traditionell, wie trocken und patriarchal es formuliert ist.

Die Idee der Bekenntnisfreiheit ist genau darum aufgekommen: Damit jede und jeder ein eigenes Bekenntnis finden und auch sprechen kann. Damit ich meine Bilder und Glaubensvorstellungen, meine Gotteserfahrung bekennen kann und nicht etwas nachplappere, was mir nicht entspricht oder mir sogar widerspricht. Eigentlich ist es ein schöner Gedanke, der von der Freiheit, aber er stellt große Ansprüche an die Gläubigen. Und wenn wir unsere Gottesdienste anschauen, dann sehen wir die Folge davon: Es gibt kein Glaubensbekenntnis mehr in unseren Feiern. Viele sind nicht bekenntnisfrei, sondern bekenntnislos geworden. Ich denke, wir könnten dem entgegenwirken, indem wir dem Bekenntnis einen festen Platz im Gottesdienst einräumen und jedes Mal ein anderes vorlesen. Und indem wir Kinder und Jugendliche in die Arbeit am und mit dem eigenen Bekennen einführen. Hier in Langnau machen wir das seit Jahren.

Das wäre für mich echt reformiert. Die reformierte Tradition hält ja daran fest, dass jeder einzelne und jede einzelne verantwortlich sind für ihr Glaubensleben. Die reformierte Tradition hält auch am Grundsatz fest, veränderbar zu sein. Und nicht zuletzt halten wir in der Tradition von Paulus daran fest, frei zu sein: Der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig. (2 Kor 3,6b)

Ein neues Bekenntnis wird mich nicht umbringen, aber ich glaube daran, dass unser Geist und vor allem die Kraft Gottes auch Wege um das Bekenntnis herum findet und wir es als menschliche Hilfestellung, als Werkzeug anschauen können und nicht als Zementierung unserer Freiheit. Mir persönlich wäre es trotzdem lieber, wir würden uns weiterhin selber bekennen können, so wie es uns möglich ist – auch bekenntnislos, aber vor allem bekenntnisfrei.

Paraphrase zum Apostolikum

Der folgende Text wurde in der Kirchgemeinde Langnau erarbeitet.
Wir glauben an Gott – das Leben, die Liebe, die Vollkommenheit.

Wir glauben an Gott – den Ursprung, das Fundament, die Zukunft der weiten Welt und unseres begrenzten Lebens.

Wir glauben an Jesus Christus, der Zeugnis dafür ist, dass Gott sich mit uns verbindet und Mensch wird; der den Weg des menschlichen Lebens durchmisst, der an Menschenmacht zerbricht und stirbt, der dann von Gottesmacht auferweckt wird.

Was gilt, ist das Leben, nicht der Tod, – niemand geht im Gedächtnis Gottes verloren – was bleibt, ist die Gewissheit einer erlösten Welt.

Wir glauben an den Heiligen Geist, die Kraft Gottes, die alles belebt und Richtung gibt.

Sie verbindet Menschen, die durch die Liebe Gottes heil werden.

Wir glauben, dass Gott unsere Fehler vergibt und uns einen Neuanfang schenkt.

Wir glauben, dass wir im Licht Gottes über den Tod hinaus geborgen sind. Amen.

